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Nr. 1. 


Bromberg, den 12. Januar 


1927. 


Sünftertrge au) Bern ud Beiden, 


früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
H. 


Um eine rationelle Verbeſſerung der Wieſen neben der 
Durchführung einer ſtarken und regelmäßigen Düngung zu 
ermöglichen, rät Wagner, ſtatt der ſpäteren Schnitte eine 
Beweidung der Wieſen vorzunehmen. Die ſaftigen 
Unkräuter der Wieſe werden durch die Tritte der Tiere ver⸗ 
uichtet, ſoweit fie nicht ſchon durch den kräftigeren Wuchs der 
ſüßen Gräſer erſtickt worden ſind. Das Feſttreten wirkt 
wie eine gelinde Walze, es werden die Untergräſer, die 
Seftigfeit des Bodens lieben, dadurch gefördert. ö 

Allerdings darf man Weidegang nur auf ſolchen Böden 
vornehmen, welche bereits ſo feſt ſind, daß die Tiere nicht 
durchtreten. Bilden ſich Löcher durch die Fußtritte, 
dann iſt der Boden zu weich; und der Schaden iſt größer als 
der Nutzen. Durch Beweiden weichen Bodens — namentlich 
auf Moorboden oft vorkommend — kann man in zwei Jahren 
eine Wieſe total verderben. Wo aber der Boden hält, iſt es 
vorteilhaft, wenn es nicht zu ſpät in der Jahreszeit geſchieht 
und die Beweidung nicht zu ſcharf vorgenommen wird. 


Bekanntlich beißen die Schafe das Gras ſehr kurz ab, auch 


die Pferde weiden ſchärfer ab als das Rindvieh. Erfolgt 
derart kurzes Abrupfen und es folgt bald darauf ein Froſt, 
dann können die Pflanzen ſehr darunter leiden. Nindvieh 
weidet nicht fo ſcharf, weil es bei dieſer Arbeit die Zunge 
mit zur Hilfe nimmt und das Gras abrupft; es kann da⸗ 
her zu kurzes Gras nicht mehr faſſen. Schädigungen durch 
ſcharfes Abweiden kommen deshalb auf Rinderweiden nicht 
vor, wie uns die Futterweiden auf den Marſchen uſw. be⸗ 
ſtätigen, die ja bis zum Beginn des Winters mit Rindvieh 
beſetzt ſind. 

Nebenbei jet bemerkt, daß der Weidegang für den Be⸗ 
trieb der Wirtſchaft auch erhebliche Erleichterungen bringt 
und die Futtervorräte für die Wirtſchaft ſchont. 
Wagner ſchlägt vor, die Wieſen zeitweiſe als Weide, 
und umgekehrt die Weide zeitweiſe als Wieſe zu behan⸗ 
deln. Das läßt ſich nun nicht überall ohne weiteres durch⸗ 
führen. Richtig iſt, daß man einerſeits durch Feſttreten 
des Bodens auf Wieſen Vorteil haben kann, andererfeits 
durch Wachſenlaſſen des Graſes die ſtets abgerupften 
Pflanzen kräftigen kann, aber Bedingung iſt doch, daß ein⸗ 
mal, auch nach Weidebetrieb, fofort nach dem Ab⸗ 
ſetzen des Viehes wiederum mit Stickſtoff gedüngt wird, 
und vor allem, daß die Waſſerverhältniſſe dem 
Weidebetrieb angepaßt werden können. 

Es iſt bekannt, daß die Wieſe mehr Feuchtigkeit 
gebraucht als die Weide, daß letztere, ſchon um das Durch⸗ 


„ Infolge ber vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


erzielen will, genau ſo 


treten zu vermeiden, trockener und ſeſter fein muß als 


die Wieſe. Um das erreichen zu können, muß man in der 
Lage fein, die Waſſerverhältniſſe regulieren 
zu können; man muß wenigſtens durch Staubretter in den 
Waſſergräben das Waſſer für den Bedarf zurückhalten, oder 
aber es glatt abfließen laſſen können. Iſt man dazu nicht 
imſtande, dann wird man auf Höchſterträge, wie ſie oben 


angegeben ſind, nicht rechnen können. 


Die Wieſen ſind ja meiſtens mit genügend Waſſer 
verſehen, jo daß ſich die Regulierungs⸗Einrichtungen — ein 
paar Staubretter — leicht anbringen laſſen. Aber wir 
haben oftmals Weiden, denen Waſſer, um ſie als guk⸗ 
tragende Wieſe benutzen zu können, nicht zugeführt wer⸗ 
den kann; und in ſolchen Fällen ſcheint mir doch ein Höchſt⸗ 
ertrag kaum möglich, obwohl man ſelbſtverſtändlich mit 
einigem Nutzen auch dieſe Weiden auch zwecks Abmähens 
wachſen laſſen kann. s 

Natürlich müſſen Weiden, wenn man Höchſterträge 
[ gedüngt werden wie auch die 
Wieſen, und zwar iſt ihnen dieſelbe Düngermenge zu 
geben; ferner iſt auch jedesmal nach dem vollſtändigen Ab⸗ 
weiden eine erneute Stickſtoffdüngung zu verabfolgen. Daß 
dann eine friſchgedüngte Weide eine Zeitlang nicht be⸗ 
weidet werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich, weil man das Vieh 
fonft Schädigungen ausſetzen kann. Den Erfolg der Dün⸗ 
gung kann man auf der Weide nicht durch Ermittelung der 
Eiweiß⸗Prozente im Heu feſtſtellen, wohl aber ergibt ſich 
der Erfolg des beſſeren Futters aus der Vermeh⸗ 
rung und Verbeſſerung der Milch. So hat Ewald in 
Kiel feſtgeſtellt, daß durch 1 Kilogramm Reinſtickſtoff in der 
Weidedüngung ein Mehr von 20—25 Liter Milch pro 
Kilogramm Stickſtoff erzeugt wird. Aber auch dieſer Vor⸗ 
teil erſcheint nur, wenn man mit ſtarker und bei jeder 
Weideruhe wiederholter Stickſtoffdüngung arbeitet. Gibt 
man belſpielsweiſe nur 20-30 Kilogramm Reinſtickſtoff 
pro Hektar, dann erzielt man im Durchſchnitt nur ein Mehr 
von etwa 16 Liter Milch auf 1 Kilogramm Stickſtoff ge⸗ 
rechnet, gibt man dagegen pro Hektar 40-60 Kilogramm 


Reinſtickſtoff, ſo erzielt man pro 1 Kilogramm ein Mehr 


von 24 Litern Milch. 

Man ſieht, die Verhältniſſe liegen bei der Weide an ſich 
genau ſo wie bei der Wieſe: Starke Stickſtoffdüngung (bel 
völliger Sättigung mit allen anderen Nährſtoffen bringt 
bedeutend höhere Erträge — auf die Einheit Stickſtoff be⸗ 
rechnet — als ſchwache Gaben. ; 

Nun haben wir aber Wieſen und Weiden auf mine⸗ 
raliſchem Boden, und wir haben ſolche auf Moor⸗ 
boden. Sind nun die Verhältniſſe ohne weiteres zu 
übertragen? 

Nein! Beim Hochmoorboden, der arm an Nährſtoffen 
iſt, können wir, ſoweit es ſich um die Nährſtoffe handelt, 
wohl dasſelbe Verfahren einſchlagen wie bei den minera⸗ 


nchen Böden, Der Niedermourboden lan Fluß⸗ 
räudern, alten Seen und Teichen) dagegen IN fehr reich an 
Stidfioff und Kalk, enthält manchmal auch reichlich Phos⸗ 
phorſäure, iſt aber ſteis arm au Kali. Dürfen wir auf 
Grund dieſer durch einſache chemiſche Unterſuchung ſeſtzu⸗ 
ſtellenden Tatſache nun einfach jede Düngung von Stidftuff 
. A beiſeite laſſen? Das wäre doch wohl nicht ganz 
richtig. 

Tatſache iſt allerdings, wie uns unſere Verſuche anfangs 
des Jahrhunderts oft genug gezeigt haben, daß, namentk⸗ 
lich bei Umbruch und Neuanſaat durch eine Düngung ledig⸗ 
lich mit Phosphorſäure und Kali auch ganz hervorragende 
Erträge erzielt worden ſind. Wenn wir aber aufrichtig 
fein wollen, müſſen wir feſtſtellen, daß dieſe hohen Erträge 
auch nur daun eine Zeitlang anhielten, wenn wir allzähr⸗ 
lich kräftig düngten — und trotzdem hielten die Wieſen nur 
etwa 10 Jahre lang aus, um dann wieder eine Neuanſaat 
zu verlangen. 

Wir düngen eben nur einmal im Jahre! und — nur 
mit Phosphorfänre und Kali. Nun haben aber die ein⸗ 
zelnen Beobachtungen ergeben, daß ſowohl eine Kalkgabe 
als auch eine Stickſtoffdüngung auf Niedermoor beſſere 
Erträge brachten. Das kann nur die Erklärung zu⸗ 
laſſen, daß die unendliche Stickſtoff⸗ und Kalkmenge, die 
unzweifelhaft im Niedermoor enthalten iſt, in einer nicht 
aufgeſchloſſenen Form daliegt, ſo daß die Pflanzen ſich nur 
einen Teil zunutze machen können. Dieſer Teil kann 
dann Erträge von gewiſſer Höhe bringen, aber zu Höch ſt⸗ 
erträgen reicht er nicht aus. Es dürfte ſich deshalb 
empfehlen, auch auf Niedermoor Verſuche mit Stick⸗ 
ſtofſdüngung wie auch mit Kalkdüngung zu machen, wobei 
natürlich der Grundlatz der Sättigung mit Phosphor- 
fänre und Kali nicht außer acht gelaſſen werden darf. 

Was nun den Vorſchlag Wagners betreffs der Bewel⸗ 
dung von Wleſen anbetrifft, ſo iſt bei Moorwieſen 
natürlich nur da der Verſuch zuläſſig, wo das Moor den 
Fußtritten des Viehes Widerſtand leiſtet. In keinem Falle 
ft ſchneller eine Wieſe verdorben, als wenn 
man auf Moorboden weidet Nur da, wo man die 
Moorwieſe infolge ihrer Trockenheit mit Sand überfahren 
und eine genügend tragbare Dede geſchaſſen hat, iſt ein Be⸗ 
weiden zuläſſig. Dann aber iſt es auch vorteilhaft; denn 
bekanutlich ver lan at das Moor eine ſtarke Zuſammen⸗ 
vreſſung, die man mit Walzen von ganz außergewöhnlich 
großem Gewicht zuſtande zu bringen ſucht. 

Wenn ſich die neuen Vorſchläge für die Wieſenbehand⸗ 
lung auſcheinend nicht viel von den alten Vorſchriſten 
unterſcheiden, ſo ſind doch die „kleinen“ Unterſchiede bedeu⸗ 
tend und ſchwerwiegend genug, den praktiſchen Landwirt zu 
neraulaſſen, fie mit größter Aufmerkſamkeit zu verfolgen, 
Gelingt es, wie Wagner ſagt, „aus Rauhfutterwieſen Kraft⸗ 


ſulterwieſen zu machen“, fo ift für die Wirtſchaft außer⸗ 
ordentlich bie! gewonnen, 


Landwirtſchaftliches. 


Wie toll eine gute Düngerſtätte beſchafſen fein? 
Um den Stallmiſt zweckmäßig lagern zu können, müſſen 


an die Düngerftätte verſchiedene Ar forderungen geſtellt 
werden: 
1. Die Düngerſiätte iſt am beiten rechteckig länglich 
anzulegen. 
2. a Platz hierfür muß au einer weafferfreien Stelle 
egen. . 


g. Am geeignetſten bringt man fie parallel zum Haupt⸗ 
ſtall an, vielieicht mit nördlicher Längsrichtung. Sie 
ſoll usglichſt ſchattig legen; es iſt deshalb eine Um⸗ 
pflanzung mit ſchattengebenden ſchnellwüchſigen Laub⸗ 
bäumen zum Schutz gegen Witterung zweckmäßig. 

Die Dungſtätte ſoll vom Stall nicht zu weit entſernt 

ſein, jedoch nicht in der Dachtrauſe liegen und Sammel- 

baſſtn für Regenwaſſer bilden. 

5. Der Raumbedarf ſoll bei vlermonatlicher, bis 12 m 
hober PDüngerlagerung für ein Stück Rindvieh 3,0 
Quadratmeter, ein Pferd 2,8, ein Schwein 1,0, ein Schaf 
0,7 Qnadratmeter Flächenraum betragen. Durch⸗ 
ichnittlich genügen für ein Stuck Großvieh rund 


9 Quadratmeter und 0,40 Kubikmeter Jauchebehälter⸗ 
inhalt. 5 i 


— 
* 


6, Sohle und Seitenwände müſſen vollkommen undurch⸗ 

läſſig und ganz waſſerdicht ſein. 

7. Die Sohle muß eben und darf nicht hügelig ſein; ge⸗ 

ringes Gefälle nach der Jauchegrube ſſt notwendig, 

8. Die Ecken ſeien am beſten abgerundet. 

9. Die Düngerſtätte muß ſo gebaut ſein, daß ſie eln 
lleichtes Ein⸗ und Ausbringen des Düngers geſtattet; 
aan den Schmalſeiten ſollen 3 Meter breite Einfahrts⸗ 

öffnungen mit bequemen Rampen angebracht fein. 
10. Der Jauchebehälter hat ganz in der Erde zu liegen, 
am beſten in der Mitte der dem Hauptſtall zugekehrten 
Längsſeite; man gibt ihm quadratiſche, beſſer kreis⸗ 
runde Form und vollſtändig waſſerdichte Sohle und 
Umſaſſung. Landw. Aſſeſſor A. R. 


Pc Di 


| Viehzucht. 


Aufzucht mutterloſer Ferkel. Zwar heißt es oft, daß in 
der Wochenſtube des Schweineſtalles weniger Zwiſchenfälle 
vorkommen als bei anderen Hausſäugetieren, doch lehrt die 
Erfahrung, daß nicht ſelten ein ſchöner Wurf Ferkel ſozu⸗ 
ſagen „mutterlos“ wird. Da ſtellt ſich in der Abferkel⸗ 
bucht plötzlich Geburtsfieber ein, oder eines Morgens 
liegt die Sau an Herz⸗ oder Lungenſchlag verendet 
im Stalle, oder (weniger ſchlimm) das Mutterſchwein leidet 
an großer Schwäche, oder es läßt die Kleinen einfach 
nicht ſaugen, was beſonders häufig beim erſten Wurf 
vorkommt; vielleicht iſt auch verabſäumt worden, den Fer⸗ 
feln die ſpitzen Zähnchen (Wolfszähne) etwas abzu⸗ 
kneifen, ſo daß die mütterlichen Zitzen wund und entzündet 


find, — in allen Fällen ſitzen die kleinen Ferkel ohne Nah⸗ 
rung da und müſſen entweder einer anderen Sau mit unter⸗ 
geſchoben oder mühſam mit der Saugflaſche hochgepäp⸗ 
pelt werden. Handelt es ſich nur um ein oder zwei Stück, 
fo mag es noch hingehen, aber 6—8 mit der Flaſche aufzu⸗ 
ziehen, wird man keiner Bäuerin zumuten wollen. — Da 
ſpringt nun eine kleine Erfindung ein, wie ſie hier abgebil⸗ 
det iſt, ein „Saugkaſten“ für muterloſe Ferkel. 
Iſt die paſteuriſierte und auf 40 Grad Celſius herunterge⸗ 
kühlte, halb mit Waſſer verdünnte Kuhmilch oder 
Zlegenmilch in die Flaſchen gefüllt und der Deckel zu⸗ 
geklappt, fo könnte man den Saugkaſten beinahe mit einem 
Schweine⸗ Mutterleib vergleichen, nur daß die 
Zitzen hier nach verſchiedenen Seiten herausſtehen. Dies 
hat aber wieder den Vorteil, daß die Ferkel ſich weniger 
drängen und daß der „Mutterleib“ ſtets ſtill hält und reſtlos 
hergibt, was in ihm iſt, beſonders wenn der Flaſchenboden 
etwas erhöht gelagert wird. So iſt es gezwungenermaßen 
möglich, auch einen ganzen Wurf Ferkel ſoſort abzuſetzen. 
Hat man ſchon durch Krankheit oder Tod des Mutter⸗ 
ſchweines empfindlichen Schaden erlitten, ſo muß man jedes 
Hilfsmittel zu Rate ziehen, um wenigſtens die Nachzucht zu 
retten. Ein ſolcher Helfer will die abgebildete „Saug⸗ 
flaſchenkiſte“ ſein. Dipl.⸗Landwirt Li. 


Hanfe für Kaninchenausläufe. Wohl jeder Züchter weiß 
die Nützlichkeit und den Vorteil einer Rauſe im Käniuchen⸗ 
ſtall zu ſchätzen, im Auslauf dagegen findet man aber nur 
vereinzelt dieſes Gerät, trotzdem es auch hier nur vorteilhaft 
wäre. Die Kaninchenausläufe find in der Regel im Ausmaß 
nur ſehr beſchränkt. Meiſt wird auch hier das Futter gereicht. 

Wird es einfach auf den Boden geworfen, wird vieles davon 


verſtreut, in den Schmutz getreten, beſudelt und iſt ſo für den 
I Genuß unbrauchbar, ja ſogar geſundheitsſchädlich. 


Wenn 


auch der Auslauf noch fo gerkumſg wäre, daß vlellelcht eine 
beſondere Futterecke abgeteilt werden könnte, fo wäre es 
trotzdem doch nur anzuraten, auch hier eine Jutterkrippe zu 
verwenden, denn die Nachteile des Verſtreuens und Be⸗ 
ſchmutzens des Futters bleiben nie aus, wenn letzteres auf 
den Boden geworfen wird. Die Verabreichung des Futters 


1 


2 m 
ſehen werden follten. Ein ſolches Gerät ift leicht in der Haud- 
habung und einfach herzuſtellen. Bei der Herſtellung iſt dar⸗ 
auf zu ſehen, daß die beiden unteren Schwellen nicht zu klein 
genommen werden, da von deren Länge die Standfeſtigkeit 


der Krippe abhängt. Um ein Hineinſpringen der Tiere zu 
verhüten, werden die Endſeiten abgedichtet, oben wird die 
Krippe durch einen Deckel geſchloſſen. Das Gitter kann aus 
Holzrundſtäben oder ſtarkem Eiſendraht hergeſtellt werden, 
Eine ſolche Krippe dient dem luſtigen Volk auch zugleich als 
Springbock, aber auch als gern gewählter Ruheplatz. Sch. 


Geflügelzucht. 


Luftröhrenwilrmer beim Geflügel. Dieſe Schmarotzer 
find bei faft allem Hausgeflügel anzutreffen. Hühner, wie 
auch Gänſe und Faſauen leiden darunter. Beſonders dort 
tritt die Plage auf, wo die Tiere Auslauf auf feuchte Wieſen 
und Sumpfländereien haben, wo ſie Eier und Larven des 
Paraſiten aufnehmen. Da auch Krähen Luftröhrenwürmer 
beherbergen, kann durch deren Ausſcheidungen unſer Ge⸗ 
flügel auch auf trockenen Auslänfen infiziert werden. Be⸗ 
fallene Tiere ſchlenkern mit dem Kopf und ſperren den 
Schnabel auf. Zeitweiſe fließt auch infolge der ſtarken Kopf⸗ 
bewegung etwas Schleim aus dem Schnabel. Dieſe Anzeichen 
verleiten manchen Züchter zu der Meinung, daß ſeine Tiere 
vom Pips oder von Diphtheritis befallen ſeien. Iſt man 
im Zweifel über die Art der Krankheit, kaun man ſich leicht 
Gewißheit darüber verſchaffen, ob es ſich um Luftröhren⸗ 
würmer handelt, wenn man die Federn am Halſe ſtark zur 
Seite zieht und ein ſcharſes Licht auf die Lufröhre fallen läßt. 
Man wird dann die Schmarotzer deutlich wahrnehmen können. 
Unterſucht man den Schleim durch ein ſtärkeres Vergröße⸗ 
rungsglas, ſo wird man darin auch bald Eier unterſcheiden 
können. Hat man ſich ſo die Gewißheit von der Anweſenheit 
der Luftröhrenwürmer verſchafft, geht's an die Bekämpfung. 
Zunächſt werden die angegriffenen Tiere iſoliert und mehr⸗ 
mals täglich im Halſe und Rachen mittels einer Feder mit 
einer 10prozentigen Salizylſäurelöſung gepinſelt. Durch 
dieſes Pinſeln löſen ſich die Würmer und können nun von 
den Tieren durch Huſten hinausbefördert werden. Um einer 
erneuten Infizierung zu begegnen, muß natürlich eine gründ⸗ 
FG: Reinigung der Ställe und Ausläufe (Umgraben!) ſtatt⸗ 

nden. 


Die Lockentaube. Die Lockentauben find nicht etwa eine 
Züchtung neueren Datums, ſondern fie find Thon ſeit 
Jahrhunderten bekannt. Daß ſie aus dem Orient ſtam⸗ 
men, wird in neuerer Zeit bezweifelt, vielmehr iſt man der 
Meinung, Öfterreih und Bayern ſeien als die Heimat der 
Rot⸗ und Bkauſchimmel anzuſehen, während die weißen 
aus Frankreich und Holland ſtammen ſollen. Die ſchwarzen 
Lockentauben find ein Erzeugnis der neueren Zeit. Ab⸗ 
geſehen von der eigenartigen Federbildung 
machen die Lockentauben ganz den Eindruck der Feldtauben 
hinſichtlich ihrer Form, Haltung und Größe. Die Beine 
find kurz befiedert. Man nennt das geſtrümpft. 
Dabei find die Zehen frei. Von den Lockentauben gibt es 
vier gut durchgezüchtete Farbenſchläge: Rotſchimmel, Blau⸗ 
ſchimmel, weiße und ſchwarze. Bei erſterer iſt die Grund⸗ 
farbe ziegelrot. Der Kopf und der Hals welſen Spreukel⸗ 
zeichnung auf. Allerdings kommen auch Ratſchmmel mit 


. 


ganz weißem Kopfe vor. Die Bruſt, der Vorderleib und 
die Flügelſchilder find rot nefprentelt. Die Flügelbinden 
dagegen haben ein reines Rotbraun. Die Schwung⸗ und 
Schwanzfedern, ſowie der Unterleib ſehen weiß aus. Darauf 
hinweiſen will ich noch, daß, während die weißen Locken⸗ 


tauben auch mit Kappe gezüchtet werden, die anderen 
Farbenſchläge dieſe Kopfzierde nicht tragen. Als Wirt⸗ 
ſchaſtstauben ſtehen die Lockentauben mit obenan. Es iſt 


wirklich, wie ich das bei meinen weißen Lockentauben er⸗ 
fahren habe, nicht zuviel behauptet, wenn von ihnen geſagt 
wird, daß ſie zur Zuchtzeit ſtets Junge und Eier zugleich 
haben. Sie ſind abgehärtete, muntere Tauben, die ihrem 
Züchter manche frohe Stunde bereiten. 

P. Hohmann ⸗Zerbſt. 


Der Marder im Taubenſchlag. Wohl dem, der dieſen 
blutdürſtigen Räuber noch nicht in ſeinem Taubenſchlag ge⸗ 
habt hat. Wo er eindringt, richtet er ein fürchterliches Blut⸗ 
bad an. Gelingt es einigen Tauben, ſich durch die Flucht zu 
retten, ſo ſind ſie nicht mehr zu bewegen, ihre alte Behauſung 
wieder aufzunehmen, denn der unangenehme Geruch, den der 
Marder zurückläßt, ſchreckt die ängſtlichen Tiere immer wieder 
zurück. Darum muß man zunächſt dieſen Geruch ſortzu⸗ 
ſchaffen ſuchen, was durch Beſprengen mit Petroleum oder 
Ausräucherung mit Formalin gelingt. Aber auch daun muß 
man noch zur Liſt greifen, um die verängſteten Tierchen wies 
der hereinzulocken. Am leichteſten gelangt man zum Ziele, 
wenn man einige Tauben einfängt und dieſe in einer durch 
Maſchendraht abgeſperrten Ecke des Schlages unterbringt— 
worauf man im Schlage, in der Flugöffnung und davor das 
Lieblingsfutter der Tiere ſtreut. Gar bald werden die Keck⸗ 
Ken ihre Furcht überwinden, und finden fie im Schlage ſchon 
frühere Gefährten anwefend, werden auch fie ſich bald wieder 
an die alte Heimat gewöhnen. Selbſtverſtändlich iſt der 
Taubenſchlag nun beſonders vorſichtig abzuſchließen, da der 
Räuber gern wieder an die Stätte alter Wirkſamkeit zurück⸗ 
kehrt. Sch 


Obſt. und Gartenbau. 


Zur Feſiſtelung der Keimfähigkeit ſeiner Gemüſe⸗ und 
Blumenfamen, die im letzten Jahre von der Ausſaat übrig 
geblieben find, wird es jetzt höchſte Zeit. — Man ſät zu dieſem 
Zweck von allen Vorräten je 1520 Korn ſortenweiſe in 
einen Topf oder in ein Kiſtchen aus, ſtellt ſie ins Wohnzim⸗ 
mer, hält ſie bis zum Aufgehen durch überdecken mit einem 
Stückchen Pappe oder dergleichen dunkel und feucht, zählt 
die aufgegangenen Sämlinge und berechnet danach 1. die 
prozentuale Keimfähigkeit feiner Vorräte, 2. den Bedarf 
an Samen für dieſes Jahr, deren Preisliſten jetzt zum Ber- 
fand kommen, an Hand deren man fofort beſtellen fol, wenn 
man rechtzeitig und wunſchgemäß bedient werden will. — 
Da die Sämereien bekanntlich von Jahr zu Jahr an Keim⸗ 
fähigkeit verlieren, foll man ferner auf alle gekauften Samen. 
düten den Jahrgang vermerken, in dem man den Samen 
gekauft bat, daun weiß man im nächſten Jahr bei Verwen- 
dung des übrig gebliebenen Saatgutes die Keimfähigkeit 
von ſelbſt einigermaßen zu überſchlagen und bewahrt ſich vor 
Enttäuſchung und Verluſt. — Die Aufbewahrung und Aus- 
ſaat zweifelhafter Sämereien ohne Keimprobe iſt deshalb 
verlorene Zeit, Mühe und Geld. P. S., Erfurt. 


Froſtwunden und deren Heilung. Solche Wunden cuts 
ſtehen nicht eigentlich durch die Kälte als ſolche, ſondern viel» 
mehr infolge plötzlicher örtlicher Abkühlung größerer Ge⸗ 
webepartien, alſo wenn erwärmte Gewebe unvermittelten 
Übergang zu ſtarker Kälteeinwirkung zu erleiden haben. 
Wie alle Körper, fo zieht ſich auch die Rinde bei ſtarker Ab⸗ 
kühlung zuſammen, und ſolche Rindenſtellen reißen ſich von 
der übrigen Rinde los. (Abb.) Zuſammen mit der Froſt⸗ 
wirkung ſterben fie ab, und es entſteht dann das Bild un⸗ 
ſerer Zeichnung: Schildartige, abgetrennte tote, durch Wel⸗ 
ken und die korallenroten Puſteln des falſchen Krebſes ger 
kennzeichneten, unregelmäßigen Flächen. Dieſe bilden, tut 
man nichts zur Abhilfe, die Brutſtätte von Kraukheits⸗ 
erregern und Ungeziefer, wie fie auch die überwallung und 
Verheilung der oft bis weit über Handgröße zeigenden 
Wunden verhindern. Sobald ſich Ausgangs des Winters 
zeigt, daß dieſe Rindenteile verloren find, hat folgende Be⸗ 

Hung einzuſetzen: Mit einem ſcharſen Meſſer wird die 
gebräunte tote oder doch ſchon hoffnungslos kranke Rinde 


. 


bis auf den Holzkern entfernt. Dieſer wird mit lauem Holz⸗ 
teer oder gutem Obſtbaumkarbolineum mehrmals gepinſelt. 
Dann wird der Rand der geſunden Rinde geglättet, wozu man 


ſich ebenfalls des ſehr ſcharfen Meſſers bedient. Einen 
Lehmverband, wie er oft empfohlen wird, legt man nicht 
an. Er hat zwar viele löbliche, aber auch ſehr gefährliche 


Eigenſchaften. Is. 
Für Haus und Herd. 
Aal⸗Filets. Den abgezogenen Aal ſpaltet mau der 


Länge nach, entfernt die Gräte und kocht ihn mit weißem 
Wein, Salz, Pfefferkörnern, Peterſilie und Zwiebelſcheiben 
gar. Dann ſchneidet man ihn in Filets und richtet an. Die 
Brühe wird durch ein Sieb geſtrichen, mit Butter, fein ge⸗ 
hackten Sardellen und Pfeffer etwas eingekocht und über die 
Filets gegoſſen. | i 

Geſpickte Rindfleiſchſchnitzel. Die Schnitzel werden ge- 
klopft, geſalzen und ſchön geſpickt. Dann dünſtet man ſie 
recht mürbe mit etwas Butter und Eſſig. Wenn ſie weich 
ſind, wälzt man ſie etwas in Mehl und gibt vor dem An⸗ 
richten noch etwas ſauren Rahm hinzu. 

Kalte Milchſpeiſe. Man läßt einen Liter Milch mit ge⸗ 
ſtoßenen ſüßen Mandeln und Zitronenſchalen 


gibt einige Eigelb und den Schnee hinzu und läßt das Ganze 


noch einmal kurz aufkochen. Man gibt beliebige Obſt⸗ oder 


Weinſoße dazu. 

Wenn die ſaure Sahne fehlt. Mitunter fehlt es aus 
irgendwelchen Gründen im Haushalt an ſaurer Sahne. 
Wenn man ſie dann gerade dringend benötigt und auch nicht 
anderweitig beſchaffen kann, muß man ſich mit einem Erſatz 
behelfen. Ein vorzüglicher Sahnenerſatz wird auf folgende 
Weiſe hergeſtellt. Man fügt einer Taſſe Milch etwas Butter, 
etwas Zitronenſaft oder Eſſig und etwas Mehl bei, quirlt 
> gut durcheinander, und benutzt dieſe Miſchung wie die 

ne. SUR 

Das Daumenlutſchen der Kinder. Eine unſchöne Ange⸗ 
wohnheit kleiner Kinder, ſelbſt wenn ſie längſt aus dem Säug⸗ 
lingsalter herausgewachſen find, tft das ſogenannte Daumen⸗ 
Iutichen, Beſonders Flaſchenkindern iſt es eigen, und die 
Mütter tragen meiſt ſelbſt die Schuld, da ſie eiligſt dem un⸗ 


ruhig werdenden Kleinchen den Gummipfropfen ins Münd⸗ 


chen ſtecken. Fangen ſie ſpäter an, dies dem Kinde zu ver⸗ 
jagen, fo hilft ſich dasſelbe, indem es das niedliche Däumchen 


daß ſie 


ſpieliger iſt. 


aufkochen. 
Dann rührt man etwas Kartoffelmehl und Zucker hinein, 


ganz gleichmäßig zuführt. 


wund Reklamen: 


als Erſatz nimmt. Ward das erſt zur Gewohnhelt, fo iſt es 
ſchwer fortzubringen. Am beſten hat es ſich bewährt, dle 
beiden Händchen in rauhe wollene Fauſthandſchuhe feſt ein⸗ 
zubinden, die aus Flanell oder alten, ungefärbten Woll⸗ 
ſtrümpfen gefertigt ſind und am Armel des Jäckchens be⸗ 
feſtigt werden. Das kleine Kind ſchreckt vor der Berührung 
mit dem rauhen Gewebe bald zurück und gewöhnt ſich fie 
Lutſchverſuche ab. Das Mittel muß natürlich möglichſt 
bald angewendet werden. 


Etwas über Schrotmühlen. 


Die landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräte laſſen ſich in 
zwei Gruppen einteilen. Man hat zu unterſcheiden: Maſchinen 
und Geräte, die in ſedem Betrlebe unbedingt vorhanden ſein 
müſſen, ganz gleich, ob dieſelben direkten Nutzen bringen oder nicht, 
und ſolche, deren Vorhandenſein nur wünſchenswert iſt, die ſich 
aber durch ſtändige Benutzung im Laufe der Zeit von ſelbſt bezahlt 
machen und dacüber Hinaus dann einen dauernden Gewinn ab⸗ 
werfen können. Zu der erſten Gruppe gehören Pflüge, Eggen, 
Süemaſchinen, Dreſchmaſchinen, Futterdämpfer, Häckſelmaſchinen 
uſw. Zu der zweiten Gruppe zählen Hackmaſchinen, Saatgut⸗ 
veredelungsanlagen und vor allen Dingen Schrotmühlen. 

Die Worterie des Verſchrotens des 
eigenen Getreides in der eigenen Wirt⸗ 
ſchaft find wohl allgemein bekannt, Er⸗ 
ſparnis an Zeit und Geld durch Fort- 
fall der oſt ſchlechten und langen Wege 
in Wind und Wetter zur Mühle ſind 
die Hauptmerkmale, ganz abgeiehen von 
dem nicht unerheblichen Mahllohn, 
welches der Müller zu nehmen ge⸗ 
zwungen iſt. Der Großgrundbeſitz macht 
don der Verwendung von Schrotmühlen 
allgemein wohl hinreichend Gebrauch, 
anders der Klein» und Mittelbeſitz. In 
der Hauptſache liegt dies wohl darin 
begründet, daß es bisher an einer auch 
für den Klein- und Mittelbeſitz geeig⸗ 
neten leiſtungsfähigen und dabei billigen 
Schrotmühle fehlte. Wohl ſind auch in 
dieſen Betrieben Schrotmühlen teilweiſe 
in Beuntzung. Meiſt handelt es ſich dabei um ſogenannte Stel 
Schrotmühlen oder um Mühlen mit Metallſchelben. Sowohl die 
Stein⸗ als auch die Metallſcheiben⸗Mühlen haben aber den Nachteil, 
eine ſehr große Zugkraft beanſpruchen und trotz dieſer 
großen Zugkraft nur verhältnismäßig ſehr wenig leiſten, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß der Erſatz der Metallmahlſcheiben ein ſehr koſt⸗ 
75 5 nun die Walzen⸗Schrotmühle berufen, Wandel 
ie ſchaffen. ie Vorteile der Walzen⸗Schrotmühlen beſtehen in 
er Haupiſache in der geringen Betrlebskraft und der großen 
Leiſtung bei Lieferung eines kühlen, wolligen Schrotes; auch ſind 
die meiſten Walzen⸗Schrotmühlen außer zum Schroten auch zum 
Quetſchen von Getrelde zu benutzen. Die Nährwertausnützung bet 
der Verfütterung von gegquetſchtem Hafer iſt eine weſentlich beuere, 
als bei der Verfütterung von ungequelſchtem. Wenn ſich nun die 
Walzen⸗Schrotmühle im Klein⸗ und Mittelbetriebe Bisher noch nicht 
fo allgemein eingeführt bat, wie dies im Interene der Rentabilität 
des Landwirtſchaftsbetriebes erwünſcht wäre, ſo liegt dies daran, 
daß der Preis der Walzen⸗Mühlen bisher für den Klein⸗ und 
Mittelbeſitz zu teuer war. Dieſem übel wird in weitgehendem 
Maße durch die neue, verbeſſerte Walzen⸗Schrot⸗ und Quetſchmühle 
„Oekonom“ abgeholfen. j £ 

Die „Oekonom“⸗Mühle Liefert bei geringer Betriebs raft ein 
ſehr ſchönes, gleichmäßiges Schrot (mit zwei Pferden am Göpel 
eine Leiſtung von ca. 5 Zentner die Stunde, bei ſtärkerer An⸗ 
ſpannung enkſprechend mehr). Die „Oekonom“⸗Mühle iſt auf elnem 


ſoliden Holzgeſtell montiert. Das Holzgeſtell iſt durch eiſerne, ver⸗ 


ſtellbare Längs⸗ und Queranker verſtärkt, ſo daß die Haltbarkeit 
diefes Geſtelles eine unbegrenzte iſt. Die Walzen der „Oekonom“⸗ 
Mühle, welche auf Spezlalmaſchinen ſchräg geriffelt find, arbeiten 
beim Schroten mit verſchiedenen eg n zum 
Quetſchen werden dieſelben durch einfaches Verſchleben eines Ge⸗ 
triebes auf einer Welle auf gleiche Umdrehungsgeſchwindigkett nes 
bracht. Nach lahrelangem Gebrauch abgenützte Walzen können mit 
eringen Koſten abgedreht und wieder friſch geriffelt werden, 
rauchen alſo nicht weggeworfen zu werden, wie die Scheiben bet 
Scheibenmühlen. Die Einſtellung der Walzen auf gröberes oder 
ſeineres Schrot erfolgt auf begueme Weiſe durch zwei Handrüder. 
Hierdurch wird die vordere, mit Druckfedern verſehene Walze enger 
oder weiter geſtellt. Eine einfache, ſinnreiche Vorrichtung verhindert 
das Zuſammenkommen und damit vorzeitige Abnutzen der Walzen. 


über den Walzen befindet ſich eine neuartige Speiſewalze, welche 


das Getreide den Schrotwalzen aus einer beſonderen Einlaufmulde 
tefe Mulde iſt mit einem Auffangfieb 
verſehen, wodurch Fremdtörper den Walzen ferngehalten werden. 


: dieſer vorzüglichen Konſtruktion und trotz der weſentlichen 
Berge - rg Deronom n 


Verbeſſerungen iſt der Preis der hle ſehr niedrig 
ehalten und beträgt nur etwa die Hälfte der bisher bekannten 
alzen⸗Schrotmühlen gleicher Größe. 
ie „Oekonom“⸗Schrotmühle wird bergeſtellt von der Firma 
Hugo Chodan, dawn. hat Seler, Poznan, ul, Przemyſlowa 23, 
und ift genannte Firma bereit, Profpekte und Schrotproben Inter. 
eſſenten zu überſenden. (1833 
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